
«Die ETH-Leitung hat 
Fehler gemacht»
Martina Hirayama, Staatssekretärin für Bildung, Forschung 
und Innovation und damit oberste Bildungsverantwortliche 
der Schweiz, äussert sich erstmals zum Fall ETH – und erklärt, 
was für einen höheren Frauenanteil an den Hochschulen und 
mehr Chancengerechtigkeit im Bildungssystem getan werden 
muss.
Von Dennis Bühler und Christof Moser, 25.06.2019
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«Machtmissbrauch darf unter keinen Umständen toleriert werden, an der ETH genauso wenig wie an jeder 
anderen Universität»: Staatssekretärin Martina Hirayama vor dem Bundeshaus. Raffael Waldner

Die Adresse ist eindrücklich, das Gebäude unprätentiös: Martina Hirayama 
empfängt in einem funktionalen Sitzungszimmer des Staatssekretariats für 
Bildung, Forschung und Innovation an der Berner Einsteinstrasse. Es ist ihr 
erstes grosses Gespräch, seit sie ihren Posten Anfang Jahr angetreten hat.

Erstmals äussert sich die oberste Bildungsverantwortliche der Schweiz 
unter SVP-Bundesrat Guy Parmelin im Interview mit der Republik zur 
ETH-Krise. «Auch an Hochschulen muss die Unschuldsvermutung unein-
geschränkt gelten», betont sie – und kündigt Massnahmen an, sollten an 
der ETH Frauen systematisch benachteiligt werden: «Sexismus dulde ich 
nicht.» Gespannt wartet Hirayama auf die Ergebnisse der Untersuchung der 
Eidgenössischen Finanzkontrolle zur Mittelvergabe an der Hochschule. Die 
Anspannung beim Thema ETH ist deutlich zu spüren. Die Atmosphäre ent-
spannt sich wieder, als sich das Gespräch um das zweite grosse Sorgenkind 
der Staatssekretärin dreht: die bedrohte Forschungszusammenarbeit mit 
der EU.

Frau Hirayama, wann sind Sie zuletzt gescheitert?
(leicht irritiert) Allzu lange wird das nicht her sein. Wie jeder Mensch schei-
tere auch ich regelmässig. Wieso fragen Sie?
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Weil Scheitern zur Wissenschaö geh.rtU ond bfenüar Exhrte einst ein 
schieEgelauEenes pIDeriment zu Ghrem Purchüruch als FbrscherinU
Das stimmt. Als Doktorandin der Chemie untersuchte ich, warum Klebstof-
fe kleben. Ein Experiment missriet gründlich – und führte doch zum Er-
folg: Zufällig und völlig unerwartet entdeckte ich eine neue, revolutionäre 
Methode zur Beschichtung von OberLächen. Wer lernbereit ist, proNtiert 
in der Regel zumindest mittel- bis langfristig vom eigenen Scheitern.

kilt das auch Exr die Bblitiv, die Tundes-erwaltung?
Scheitern ist vielleicht ein zu grosses Wort. Doch Fehler zu machen, gehört 
auch in der Verwaltung und in der Politik dazu. Wichtig ist, gut damit 
umzugehen. Fehler gehören nicht unter den Teppich gekehrt.

Per Schweizer Wissenschaösrat hat vxrzlich einmal mehr auE ein Jhe:
ma hingewiesen, üei dem die Schweizer TildungsDblitiv seit Cahrzehn:
ten scheitertK Sie schaj es nicht, Exr Mhancengerechtigveit zu sbrgenU
Diesen Befund, der auch vom letztjährigen Bildungsbericht gestützt wird, 
müssen wir ernst nehmen.

äbnvret haüen es Cugendliche aus sbzial üenachteiligten Schichten, 
-br allem Lene mit Vigratibnshintergrund, unaüh–ngig -bn ihrem Aei:
stungs: und Gntelligenzni-eau schwerer, eine h.here Tildung zu errei:
chen, als Cugendliche aus Dri-ilegierten SchichtenU Was unternehmen 
Sie dagegen?
Zahlreiche Studien unterstreichen, dass die ersten Üebensjahre den Verlauf 
der individuellen BildungsbiograNen vorspuren. Deshalb müssen wir pri-
mär die Frühförderung stärken. Im Rahmen ihrer Bildungshoheit stehen da 
vor allem die Kantone in der Verantwortung.

Tildung ist in der Schweiz xüerwiegend Sache der äantbneU 2er0uchen 
Sie manchmal das E.derale System, das Ghren pin0uss üeschr–nvt?
ëein, denn die Vorteile überwiegen klar. Wir brauchen in der Schweiz zwar 
manchmal etwas länger, bis wir uns zu einer Entscheidung durchgerungen 
haben. Doch wenn die kantonalen Erziehungsdirektorinnen und -direkto-
ren einmal zu einer gemeinsamen Position gelangt sind, ziehen sie alle am 
selben Strang. Dieses Vorgehen verspricht nachhaltigen Erfolg.

Wb sehen Sie die gr.ssten HerausEbrderungen Exr die 1 wie es sb sch.n 
heisst 1 Tildungsnatibn Schweiz?
Zunächst einmal ist wichtig zu betonen, dass die Schweiz eine hervor-
ragende Ausgangslage hat. Unser grösstes Plus ist das duale Bildungs-
system, das in der Gesellscha2 bestens verankert ist und von der Wirt-
scha2 gestützt wird. Bei meinen ersten Reisen als Staatssekretärin habe 
ich auch festgestellt, wie sehr wir im Ausland beneidet werden, weil rund 
zwei Drittel unserer Ausgaben für Forschung und Entwicklung von den 
Unternehmen getragen werden. Das entlastet nicht nur den Staatshaushalt 
enorm, sondern ist gut investiertes Geld in neue Produkte und Dienst-
leistungen und damit in Arbeitsplätze und Wohlstand.

Pas vlingt geE–hrlich selüstzuEriedenU Wbllen Sie auch etwas -er–ndern, 
-erüessern 1 bder sind wir üereits sb gut, dass ülbsses 2erwalten ge:
nxgt?
So ist es nicht. Tatsächlich ist Selbstzufriedenheit eine Gefahr. Und es wäre 
ein erhebliches Risiko, alles so zu belassen, wie es ist – wir würden schnell 
abgehängt. Wir brauchen nur nach China, in die USA oder auch in unsere 
ëachbarländer Frankreich und Deutschland zu schauen, wo Unsummen in 
Forschung und Entwicklung investiert werden, um die Herausforderungen 
der Digitalisierung zu meistern. Wir müssen hier ebenfalls Ntter werden.
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Pas heisst?
Wir brauchen genügend Mittel, müssen jedoch auch verstärkt Synergien 
nutzen, um im internationalen Wettbewerb kompetitiv zu bleiben.

ä–mDEen Sie Exr mehr keld?
Das Wort «kämpfen» gefällt mir nicht. Ich verstehe meine Aufgabe eher so, 
dass ich als 0bersetzerin zwischen Wissenscha2, Politik und Wirtscha2 
tätig bin. Ich vermittle zwischen den unterschiedlichen Interessen.

8nders geEragtK Sbll die Schweiz mehr keld in die Tildung in-estieren, 
gleich -iel wie üisher 1 bder ginge es auch mit weniger?
Der Bund hat den Bereich Bildung, Forschung und Innovation bisher im-
mer prioritär behandelt. Das muss so bleiben. Was bedeutet: Es braucht 
dafür auch in Zukun2 viel Geld im Rahmen einer stabilen Finanzierung.

Cxngst wurde gevxrztK Zqé( erhielten die pJH )xrich und die pcble Db:
lytechni3ue E7d7rale de Aausanne RpBFA« »Ö Villibnen Franven weniger 
als im Cahr zu-brU Werden die üeiden 2brzeigeuni-ersit–ten in )uvunö 
weiter sDaren mxssen?
Das hängt nicht zuletzt von der Konjunktur ab. Wichtig ist mir, dass nicht 
nur die ETH Zürich und die EPFÜ, sondern auch andere Bereiche wie die 
Berufsbildung ausreichend Nnanziert sind. Es stört mich, wenn der akade-
mische und der berufsbildende Karriereweg nicht als gleichwertig erachtet 
werden. Beide sind wichtige Pfeiler des Schweizer Erfolgsmodells.

ond wenn die Bblitiv weiter sDaren will?
Dann gilt es umso mehr, Synergien zu nutzen und Schwerpunkte zu setzen. 
Ab September bieten die ETH Zürich und die EPFÜ zum Beispiel einen ge-
meinsamen Masterstudiengang in Cybersecurity an, das Abschlusszeugnis 
wird die Üogos beider Hochschulen tragen. Das ist eine gute Sache.

älingt gut, Jatsache ist aüerK Pie pJH )xrich und die pBFA vbnvur:
renzieren sich seit Cahren und Exhren teilweise East schbn einen älein:
vriegU
Es gab Misstöne, das stimmt. Deshalb gilt es, eine bessere Balance zwi-
schen Wettbewerb und Kooperation zu Nnden. Jo3l Mesot und Martin 
Vetterli, die Präsidenten der ETH Zürich und der EPFÜ, werden kün2ig 
enger zusammenarbeiten, davon bin ich überzeugt. Doppelspurigkeiten 
sind nicht sinnvoll.

Pie pJH )xrich macht seit geraumer )eit -br allem mit internen Brbüle:
men SchlagzeilenU Was sagen Sie als büerste Tildungs-erantwbrtliche 
unter Tundesrat kuy Barmelin zum ülamaülen Tild, das die internatib:
nal renbmmierte Hbchschule derzeit aügiüt?
Die ETH-Üeitung hat in den vergangenen Jahren Fehler gemacht. Dafür hat 
sich der neue Präsident Jo3l Mesot im März entschuldigt. Mesot weiss, dass 
er die Führungskultur an der Hochschule verbessern muss, und hat ja auch 
bereits Massnahmen angekündigt oder eingeleitet.

)um TeisDiel üei der VehrEachüetreuung -bn Pbvtbranden?
Die EPFÜ hat die Mehrfachbetreuung bereits ;887 eingeführt und sich da-
mit wohl einige Probleme erspart. An der ETH gibt es schon seit geraumer 
Zeit mehrere Departemente mit Mehrfachbetreuung von Doktorierenden. 
Dass sie dieses System bis ;8;8 auf sämtliche Departemente ausweitet, 
begrüsse ich. Wenn Doktorandinnen und Doktoranden nicht nur einer 
Professorin oder einem Professor unterstellt sind, sinkt das Risiko von 
Machtmissbrauch.

Pemn–chst wird der pJH:Nat üevannt geüen, bü erstmals xüerhauDt in 
der keschichte der pJH eine BrbEessbrin entlassen wirdU Ghr wird Vbü:
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üing -brgewbrEenU )um 4Fall MarbllbO wbllen Sie sich inhaltlich nicht 
–ussernU Wie üewerten Sie die 2brg–nge an der pJH grunds–tzlich?
Machtmissbrauch darf unter keinen Umständen toleriert werden, an der 
ETH genauso wenig wie an jeder anderen Universität. Die Verantwortlichen 
haben jedoch auch penibel zwischen blossen Gerüchten und erwiesenen 
Tatsachen zu unterscheiden. Das heisst: Vorwürfe müssen ernst genom-
men und sorgfältig geprü2 werden, eine Vorverurteilung darf aber nicht 
passieren. Die Unschuldsvermutung muss auch an Hochschulen uneinge-
schränkt gelten.

Warum haüen sich weder Sie nbch Tildungsminister kuy Barmelin in 
den letzten Vbnaten Lemals .fentlich zu den onruhen an der pJH ge:
–ussert?
Weil die ETH-Führung die Probleme von sich aus erkannt hat. Ich kann 
Ihnen jedoch versichern, dass sowohl Bundesrat Parmelin als auch ich 
mit den verantwortlichen Akteuren des ETH-Bereichs in engem Kontakt 
stehen.

Handelt es sich üei den internen Brbülemen der pJH aus Ghrer Sicht 
ülbss um pinzelE–lle 1 bder ervennen Sie Schw–chen im System?
Das kann ich aus der Ferne zu wenig beurteilen. Klar ist für mich: Wenn 
systemische Mängel zum Vorschein kommen, müssen sie schnellstmöglich 
behoben werden. Wie erwähnt hat die ETH-Üeitung um Präsident Mesot 
solche Mängel erkannt und bereits damit begonnen, sie zu beheben. ëeben 
der Mehrfachbetreuung von Doktorierenden sind weitere Massnahmen 
zu erwähnen: Die ETH-Schulleitung wird demnächst um zwei Mitglieder 
ergänzt, unter anderem für das Themengebiet «Üeadership und Personal-
entwicklung»1 zudem sollen neue und bereits angestellte Professorinnen 
und Professoren bei der Stärkung ihrer Führungskompetenz unterstützt 
werden.

)us–tzlich untersucht die pidgen.ssische Finanzvbntrblle die 2ergaüe 
-bn Vitteln an der Hbchschule, nachdem die internatibnal üevannte 
BhysivDrbEessbrin orsula äeller in der NeDuüliv schwere 2brwxrEe ge:
gen die pJH -brgeüracht hatteU Was erwarten Sie -bn dieser ontersu:
chung?
Dass diese schweren Vorwürfe sorgfältig und seriös geprü2 werden.

Pie Frage ist, warum sich eine renbmmierte BrbEessbrin Exr den kang an 
die Ifentlichveit entschieden hatU Gst die pJH:8uEsicht, in der auch die 
Br–sidenten -bn pJH und pBFA sitzen, unaüh–ngig genug, um Brbüleme 
auch wirvlich anzugehen?
Ja, die Aufsicht hat sich bewährt. Allerdings sind wir gegenwärtig daran, 
das ETH-Gesetz zu überarbeiten. Unter anderem wollen wir, dass der ETH- 
und der EPFÜ-Präsident kün2ig bei Entscheidungen, die ihre Hochschule 
betre4en, von Gesetzes wegen in den Ausstand treten müssen.

8lles andere widersDricht kbbd:kb-ernance:äriterien La auch diame:
tralU Warum um alles in der Welt gaü es üisher veine sblchen 8usstands:
regeln?
Das weiss ich ehrlich gesagt auch nicht. Jedenfalls entspricht die neu vor-
geschlagene Regelung der heute gelebten Praxis.

BrbEessbrin äeller Drangerte im Gnter-iew nicht nur Fxhrungs-ersagen 
und intransDarente Vittel-ergaüen an, sbndern auch SeIismusU Hat die 
pJH ein kender:Brbülem?
Die von der ETH eingeleitete externe Untersuchung wird ho4entlich ans 
Üicht bringen, ob Frauen tatsächlich systematisch benachteiligt werden. 
Tri… dies zu, müssen Massnahmen getro4en werden – Sexismus dulde 
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ich nicht. So oder so machte Ursula Keller auf ein wichtiges Thema auf-
merksam: den in gewissen Fachbereichen bereits bei den Studierenden 
erschreckend tiefen Frauenanteil.

Wie vann dieser 8nteil erh.ht werden?
Der Bund hat in den vergangenen Jahren mehrere Initiativen angestos-
sen, um Mädchen und junge Frauen vermehrt für Mathematik, Informatik, 
ëaturwissenscha2 und Technik zu begeistern. ëur wenn es gelingt, das 
Geschlechterverhältnis bei den Studierenden in diesen Bereichen auszu-
gleichen oder wenigstens markant zu verbessern, werden wir dereinst dort 
auch mehr Professorinnen rekrutieren können. Zugegeben: Das ist noch 
ein weiter Weg.

Vxssten sich Bblitiv und 2erwaltung st–rver ins )eug legen?
Wir tun schon viel. Es ist ja auch nicht so, dass wir beim Bund einfach eine 
Verordnung schreiben können, und schon wendet sich alles zum Guten.

Peshalü nbchmals und vbnvretK Wer muss was tun, um den Frauen:
anteil in naturwissenschaölichen und technischen Tereichen zu erh.:
hen?
Studien belegen, dass die Begeisterung geweckt werden muss, bevor die 
Kinder in die Pubertät kommen. In der Verantwortung stehen deshalb ne-
ben den Eltern auch die Volksschulen – und damit indirekt die Pädagogi-
schen Hochschulen. Sie könnten für die Stufen Kindergarten und Primar-
schule noch vermehrt Vorschläge für eindrückliche Experimente, techni-
sche Projektwochen und spannenden Informatikunterricht unterbreiten.

8ls Sie im -ergangenen SD–tsbmmer als neue Staatssevret–rin -brge:
stellt wurden, sagte der damalige Tundesrat Cbhann Schneider:8m:
mann, Sie seien 4die richtige Bersbn, um V–dchen -erst–rvt Exr Jatur:
wissenschaö und Jechniv zu interessierenOU Vessen Sie sich an diesem 
)iel?
Ich werde mich daran nicht messen, weil ich nur sehr indirekt EinLuss 
nehmen kann. Entscheidend sind Vorbilder: Je mehr Frauen in natur-
wissenscha2lichen und technischen Berufen tätig sind und Führungs-
aufgaben in der Forschung übernehmen, desto einfacher wird es werden.

Sie waren selüst pJH:PbvtbrandinU Wie haüen Sie diese )eit erleüt 1 
und waren Sie Le -bn SeIismus üetrbfen?
Persönlich habe ich nie Sexismus erlebt, weder an der ETH noch an anderen 
Forschungsinstitutionen. Ich wurde gefordert und gefördert. Und konnte 
mich so während meines gesamten Doktorats hervorragend entwickeln.

Vussten Sie -iel arüeiten, -ielleicht sbgar zu -iel?
Wissen Sie: Ich bearbeitete ein Thema, das ich extrem spannend fand, und 
war wahnsinnig interessiert, meine Forschungsfragen zu beantworten. Ich 
arbeitete gerne sehr viel.

Pbvtbrandinnen  und  Bbstdbcs  üeschwerten  sich  im  Fall  der  mit 
Vbüüing-brwxrEen vbnErbntierten 8strbnbmie:BrbEessbrin Varcella 
Marbllb unter anderem darxüer, dass ihre Tetreuerin st–ndige prreich:
üarveit und Wbchenendarüeit erwartet haüe 1 die BrbEessbrin üestrei:
tet diesU krunds–tzlich geEragtK Gst ein pJH:Pbvtbrat xüerhauDt vbmDa:
tiüel mit dem Schweizer 8rüeitsgesetz?
Wer in die Wissenscha2 will, sollte für seine Fragestellung brennen und 
sich bewusst sein, was es heisst, im internationalen Wettbewerb bestehen 
zu müssen. An einer Eliteuniversität wie der ETH zu promovieren, ist an-
strengend und geht mit Entbehrungen einher, die nicht alle auf sich neh-
men möchten. Das ist kein Beinbruch. In der Schweiz wird niemand zu 
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einer wissenscha2lichen Karriere gezwungen, muss niemand doktorieren. 
Auch ohne Doktorat sind Absolventinnen und Absolventen unserer Hoch-
schulen stark nachgefragt auf dem Arbeitsmarkt.

Pann ist es vein onglxcv, wenn ein Pbvtbrat ausgesDrbchen hart ist?
ëein. Während eines Doktorats wechseln sich intensivere und ruhigere 
Phasen genauso ab wie Erfolge und Rückschläge. Das ist völlig normal.

Sie sind derzeit auE der Suche nach einer JachEblgerin bder einem Jach:
Eblger Exr den zurxcvgetretenen pJH:NatsDr–sidenten Fritz SchiesserU 
Welche 8nEbrderungen muss die neue Fxhrungsvraö erExllen?
Gesucht wird ein Universalgenie. (lacht) Im Ernst: Den ETH-Rat zu präsidie-
ren, ist eine sehr herausfordernde Aufgabe. Wer sie übernehmen will, muss 
in Wissenscha2skreisen genauso glaubwürdig sein wie in der Politik und 
in beiden Bereichen gut vernetzt. Man muss ein Gespür dafür haben, wie 
das politische Umfeld tickt. Entscheidend ist letztlich aber, dass wir eine 
integre, kommunikativ begabte Persönlichkeit Nnden.

äbmmen wir auE ein Jhema zu sDrechen, das Ghnen Sbrgen üereitetK 
das ungevl–rte 2erh–ltnis der Schweiz zur poU Jach dem Ca zur Vassen:
einwanderungsinitiati-e erleüte die Schweiz ZqéK üereits einmal, was es 
üedeutet, wenn sie -bn eurbD–ischen FbrschungsrahmenDrbgrammen 
ausgeschlbssen wirdU Wie wirvte sich das aus?
Unsere letzte Zwischenbilanz zum H. Forschungsrahmenprogramm «Hori-
zon ;8;8» zeigte einen im Vergleich zum Start in das I. Programm massiven 
Rückgang der Schweizer Beteiligung – sowohl in Bezug auf die Zahl der 
Projektbeteiligungen und Projektkoordinationen als auch in Bezug auf die 
Höhe der eingeworbenen Beiträge. Berechnen wir dies über das gesamte 
Programm ;8JK bis ;8;8 hinweg, ergibt sich eine prognostizierte Di4erenz 
von über I88 Millionen Franken.

Warum Exrchten Sie Letzt wieder um die Schweizer Teteiligung am 
JachEblgeDrbgramm 4Hbrizbn purbDeO Exr den )eitraum ZqZé üis ZqZÖ?
Die seit Anfang ;8JI geltende Schweizer Vollassoziierung ans «Hori-
zon»-Programm läu2 mit dem Ende dieses Programms ;8;8 aus. Die Teil-
nahme an «Horizon Europe» muss bald neu verhandelt werden. Bisher hat 
die EU die Bedingungen für die weitere Assoziierung nicht verabschiedet. 
Sobald die EU den Rahmen abgesteckt hat, werden wir vom Bundesrat ein 
oLzielles Verhandlungsmandat erhalten. Das Risiko besteht, dass die EU 
«Horizon Europe» mit dem institutionellen Rahmenabkommen verknüp2.

Lüwbhl die Fbrschungszusammenarüeit in den Tilateralen G geregelt 
ist?
Rechtlich gibt es tatsächlich keine Verbindung. Doch es besteht die Gefahr, 
dass die EU-Kommission einen politischen Üink machen wird, um den 
Druck auf die Schweiz zu erhöhen. Wir betonen in den Gesprächen mit 
der EU stets, dass die Schweiz in der Üage und willens ist, einen wichtigen 
Beitrag zu leisten, um den europäischen Forschungs- und Innovationsraum 
zu stärken. Grundsätzlich anerkennt dies die EU. Wir werden uns ins Zeug 
legen, damit dies so bleibt.

2erraten Sie uns zum Schluss nbch, wie gut Ghre )usammenarüeit mit 
Tundesrat kuy Barmelin vlaDDt?
Die klappt ausgezeichnet.

Gm prnst? ps ist dbch ein bfenes keheimnis, dass er -br allem WirtschaE:
ts: und Aandwirtschaösminister werden wbllte und sich weniger Exr 
Tildung interessiert als sein 2brg–nger Schneider:8mmannU
Ich teile Ihre Einschätzung nicht: Bundesrat Guy Parmelin beschä2igt sich 
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intensiv mit Themen der Bildung, Forschung und Innovation. Er hat in den 
ersten Monaten viel Material von uns zu lesen erhalten M

UUU das er auch liest?
Ja, alles. Und er hat gute, nein: sehr gute Fragen gestellt. Bundesrat Parme-
lin bringt sich konstruktiv und engagiert ein. Und er ist bei jeder Sitzung 
gut vorbereitet.

Sie wbllen uns weismachen, dass der pindrucv t–uscht, wbnach Barme:
lin in erster Ainie ein engagierter Tundesrat Exr die Tauern ist?
Ja, der täuscht völlig.

Zur Person

38 Männer und 10 Frauen bewarben sich vor rund einem Jahr für das Amt 
des Staatssekretärs für Bildung, Forschung und Innovation – das Ren-
nen machte Martina Hirayama. Seit Anfang 2019 ist sie die Chefin von 
rund 280 Mitarbeitern und verwaltet ein Jahresbudget von rund 4,5 Mil-
liarden Franken. Wer ist die 48-Jährige, die in der Öffentlichkeit nach 
wie vor erstaunlich unbekannt ist? Geboren wurde Hirayama in Deutsch-
land, ihre akademische Laufbahn aber startete sie in der Schweiz: Sie 
studierte Chemie an der Universität Fribourg, der ETH Zürich und dem 
Imperial College London, bevor sie am ETH-Institut für Polymere promo-
vierte und ein Start-up für Beschichtungstechnologien gründete. Später 
absolvierte sie – ebenfalls an der ETH Zürich – ein Nachdiplomstudium 
in Betriebswissenschaften. 2002 zog sie mit ihrem Ehemann, von dem 
der japanische Nachname stammt, und den zwei Kindern in den Kan-
ton Thurgau, sieben Jahre später wurde die Familie eingebürgert. Ab 2011 
war Hirayama als Direktorin an der School of Engineering der Zürcher 
Hochschule für Angewandte Wissenschaften tätig, an der sie ab 2014 
auch die Leitung des Ressorts Internationales übernahm. Zudem war sie 
Präsidentin des Institutsrats des Eidgenössischen Instituts für Metrolo-
gie, Verwaltungsratsvizepräsidentin der Förderagentur Innosuisse und Stif-
tungsrätin des Schweizerischen Nationalfonds.
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